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Auslandspolniſche Heerſchan. 


(DPD) Mehr und mehr prägt ſich in der aus lands⸗ 
polniſchen Arbeit das Beſtreben aus, durch eine mög⸗ 
lichſt enge Verbindung mit dem Mutterlande den Auslands⸗ 
polen ihre Aufgabe zu erleichtern und ihnen ein feſtes, ge⸗ 
fühlsmäßiges Fundament zu geben. In den Kundgebungen 
der auslandspolniſchen Volksgruppe wird — ebenſo wie in 
den Kundgebungen verſchiedener Art, die in Polen ſelbſt für 
das Auslandspolentum durchgeführt werden — immer wie⸗ 
der die Einheit der Nation über alle Grenzen 
hinweg und die Notwendigkeit einer intenſiven 
Hilfe des Mutterlandes für die Auslandsvolks⸗ 
gruppen betont. Tatſächlich haben die auslandspolniſchen 
Volksgruppen in Warſchau auch nicht nur einen ſtarken 
politiſchen Rückhalt, ſondern es wird ihnen vom 
Mutterlande auch eine weitgehende materielle und 
ideelle Hilfe zuteil. 

Die polniſche Außenpolitik hat, wie es insbeſon⸗ 
dere das Verhältnis zur früheren Tſchechoſlowakei, zu Li⸗ 
tauen und auch zu Rußland beweiſt, das Problem der pol⸗ 
niſchen Auslandsvolksgruppen in ihren Bereich einbezogen 
und des öfteren auch durch die Tat bewieſen, daß eine Be⸗ 
reinigung der zwiſchenſtaatlichen Fragen weitgehend ab- 
hängig iſt von der Lage der entſprechenden auslandspolni⸗ 
ſchen Volksgruppe. Eine ſtarke Stütze für dieſe Haltung fin⸗ 
det die Leitung der polniſchen Außenpolitik im Parlament, 
in der Inlandspreſſe und in den verſchiedenſten ſozialen, 
politiſchen und kulturellen Organiſationen. Die Klagen der 
auslandspolniſchen Zeitungen finden in dieſen Kreiſen ein 
lebhaftes Echo, das zu entſprechenden Proteſtkundgebungen 
vor der Öffentlichkeit führt, wodurch die Sorgen einzelner 
Auslandsgruppen zu Sorgen der Geſamtnation ge⸗ 
macht werden. Die tätige materielle Hilfe zeigt ſich in 
großen Sammelaktionen, deren Ergebnis den Auslands⸗ 
vollsgruppen zufließt. Beſonders intenſiv widmet man ſich 
ſeit einiger Zeit auch der auslandspolniſchen 
Führerſchulung in Polen, über die von polniſcher 
Seite ohne große Zurückhaltung geſprochen wird, da man ſie 
als eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für die geiſtige 
und praktiſche Verbindung der Auslandspolen mit dem 
Mutterlande und als eines der wichtigſten Lebensprobleme 
des Polentums im Ausland überhaupt anſieht. Man ging 
dabei ſogar ſo weit, daß man in Warſchau eine Inſtitution 
ſchuf, die von den Polen ſtolz als „Univerſität des Aus⸗ 
landspolentums“ bezeichnet wird. Nach einer polniſchen 
Zeitung, die in Deutſchland erſcheint, gehen die Auslands⸗ 
polen dabei von dem Grundſatz aus, daß für ihre völkiſche 
Arbeit nicht nur ein Allgemeinwiſſen genügt, ſondern 
außerdem unbedingte Vorausſetzungen dafür ſind: „die 
Kenntnis des polniſchen Lebens im Mutterlande, die Kennt⸗ 
nis von den ſtändig größer werdenden polniſchen Fort⸗ 
ſchritten auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Praxis 
und vor allem das Kennenlernen Polens, ſeiner Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart.“ 


Die Betonung dieſer ſtarken Verbindung zwiſchen Aus⸗ 
landspolentum und Mutterland und ihr intenſiver Ausbau 
haben zweifellos zu einer ſtarken Belebung der 
völlkliſchen Arbeit des Auslandspolentums 
auf allen Gebieten und in allen Volksgrup⸗ 
pen geführt. Beſonders deutlich zeichnet ſich das in der 
Arbeit des Polenbundes im Reich ab, was durch 
das folgende Zitat aus einer Polenbundzeitung bewieſen 
wird: „Auf allen Gebieten“ — ſo ſchrieb das polniſche Blatt 
in Deutſchland — „findet man die Früchte der Mühen. Die 
polniſche Bevölkerung betet ſo, wie die Väter gebetet haben. 
Das polniſche Kind wird in ſeiner Sprache, in ſeiner eigenen 
Schule erzogen. Die Herzen und das Denken der jungen 
Polen werden in polniſchen Gymnaſien gebildet. Das pol⸗ 
niſche Lied iſt heute ebenſo mächtig wie früher, als es zum 
erſten Mal auf dieſer Erde erklang; durch die Überwin⸗ 
dung von Schwierigkeiten aber iſt es uns teurer geworden“. 
Durch ſeine großen Veranſtaltungen anläßlich ſeines 
15jährigen Gründungsjubiläums hat der Polenbund im 
Reich einen Beweis für ſeine Entwicklungsmöglichkeiten ge⸗ 
geben. Nun ſoll in dieſem Jahre eine ganz 
große Heerſchau des Auslandspolentums 
ſtattfinden. Sie wird in Polen zahlreiche Auslands⸗ 
polen in einer Reihe großer Veranſtaltungen zuſammen⸗ 
führen. Der „Dziennik Berlinſki“ (Nr. 264 Jahrgang 1938) 
ſchreibt darüber u. a.: „Das Jahr 1939 wird unter dem 
Zeichen einer ganzen Reihe von Tagungen, Unternehmun⸗ 
gen und Feierlichkeiten ſtehen, die der ideellen und organi⸗ 
ſatoriſchen Ausdehnungsfähigkeit außerhalb der Grenzen 
Polens Ausdruck geben werden. Das Auslandspolentum 
(Polonia Zagraniczna) wird ſeine Kraft und ſeine Zuſam⸗ 
mengehörigkeit und zugleich die Feſtigkeit und Lebensfähig⸗ 
leit ſeiner Bindungen, die es mit dem Mutterlande und der 
gangen Nation vereinigen, manifeſtieren. 

In ganz beſonders großem Rahmen will man im Jahre 
1939 die Tagung der polniſchen Auslands⸗ 
jugend durchführen. Nach den beſtehenden Plänen ſoll 
ſie die bisher größte werden. Es dürfte erinnerlich ſein, 
daß in Polen bereits zweimal ſolche Auslandsjugend⸗ 
Tagungen durchgeführt wurden. Die „Tagung der 
Jugend“, ſo ſchreibt der „Dziennik Berlinſki“ dazu, ſoll die 
Kraft des jungen Geſchlechtes demonſtrieren und die ideelle 
und organiſatoriſche Ausbildung der Jugend auf den ein⸗ 
zelnen Gebieten unter Beweis ſtellen. Bei dem Treffen 
werden alle Gruppen, mit Ausnahme der in Rußland, ver⸗ 
treten ſein. Vor der Tagung wird vom Weltverband der 
Auslandspolen, deſſen Sitz bekanntlich in Warſchau und 
deſſen Leiter der Wojewode Raczkiewiez iſt, in ganz 
Polen ein ſogenannter „Monat der polniſchen 
Auslandsjugend“ veranſtaltet, welcher einer Aus⸗ 
bildungsaktion gewidmet iſt. Weiter kündet das Berliner 
polniſche Blatt an, daß außer dem bereits beſtehenden ſtän⸗ 


digen auslandspolniſchen Lager „Kerntrupp der Auslands⸗ 
rolen“ (Kadröwka Polakéw z Zagraniey) bei Zakopane, 
das 250 junge Leute aufnehmen kann, noch eine Reihe pro⸗ 
viſoriſcher Lager geſchaffen werden, und zwar am Meer und 
in den Bergen. „Eine imponierende Zahl“ — ſtellt das 
Berliner Polenblatt feſt — „denn mehr als 1000 
junge auslandspolniſche Funktionäre wer⸗ 
den in dieſen Lagern ihre Bindungen zum 
Mutterland erneuern und feſtigen!“ 

Weiter wird angekündigt, daß nach dem „Monat der 
polniſchen Auslandsjugend“ die Teilnehmer die wichtigſten 
Zentren Polens beſuchen werden, um ſo die polniſchen 
Nationalwerte kennenzulernen, und mit der Bevölkerung 
in einen engen Kontakt zu kommen, während wiederum die 
Bevölkerung ſelbſt Gelegenheit hat, „die hohen ideellen 
Werte derjenigen kennenzulernen, die weit weg vom 
Vaterlande einen treuen Dienſt erfüllen, indem ſie den 
polniſchen Namen auf beiden Halbkugeln der Erde berühmt 
machen. Während des „Propagandamonats für die polni⸗ 
ſche Jugend“ werden neben der Schulungsaktion Ar⸗ 
beitstagungen der auf den einzelnen auslandspolni⸗ 
ſchen Arbeitsgebieten führenden Männer ſtattfinden. 
Darunter werden angeführt: Zuſammenkünfte der Abſol⸗ 
venten der in Polen veranſtalteten Kurſe, der Leiter der 
Jugendarbeitszentralen uſw. Während der eigentlichen 
Jugendtagung, die zwei bis drei Tage dauern ſoll, wird es 
eine Reihe von Maſſenveranſtaltungen geben. 

Nicht unwichtig iſt es auch, daß im kommenden Jahr 
wiederum ein großes Treffen der auslandspolniſchen Sport⸗ 
ler ſtattfindet. Ahnliche auslandspolniſche Sportkämpfe 
wurden bereits einmal durchgeführt. 
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Als Höhepunkt aller dieſer großen Veranſtaltungen der 
Auslandspolen findet dann in Krakau die Tagung des 
„Weltverbandes für das Polentum im Aus⸗ 


land“ ſtatt. In den Mauern der alten polniſchen Königs⸗ 
ſtadt werden alt und jung zuſammenkommen, werden ſich 
diejenigen treffen, die von Polen nur durch eine nahe Grenze 
getrennt ſind, und diejenigen, die für dieſe Arbeit die weiten 
Ozeane überquert haben. Alle werden ſie zu⸗ 
ſammenkommen, um die Einheit und Unzer⸗ 
trennlichkeit der polniſchen Nation zu mani⸗ 
feftieren... Von hier aus werden dann Tauſende von 
jungen Leuten in ihre Vaterhäuſer zurückkehren, um 
freudige Begeiſterung und einen unzer⸗ 
brechlichen Glauben an die polniſche Macht 
und Kraft mitnehmen. Denn dieſe Art von Tagun⸗ 
gen und Treffen ſind nicht nur eine prachtvolle, in ihrer 
Form einzigartige Grundlage für einen Meinungsaustauſch, 
für einen Rückblick auf die vollbrachten Arbeiten und die 
Aufrichtung neuer Wegweiſer, ſondern ſie find vor allem ein 
belebendes Atemholen, das für die täglichen 
Anſtrengungen neue Flammen der Begeiſte⸗ 
rung und des Glaubens erweckt.“ 

Man ſieht alſo, daß das Auslandspolentum ſeine Ar⸗ 
beitsgrundlagen von Jahr zu Jahr mehr und mehr be⸗ 
feſtigt, daß vor allem die Verbindung zum Mutter 
lande enger und enger geſtaltet wird. Dieſe Ent⸗ 
wicklung iſt nur natürlich, ſollte aber doch dazu führen, daß 
man ähnliche Beſtrebungen anderer Volksgruppen ebenſo 
beurteilt und nicht — wie es manche Kreiſe in Polen noch 
gegenüber der deutſchen Volksgruppe tun — in einer ideellen 
Verbundenheit des Auslandsdeutſchtums mit dem Mutter⸗ 
lande etwas Unerlaubtes oder gar Staatsſchädigendes ſieht. 


G. R. 
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Scheer — der Sieger vom Slagerral. 


Am 26. November ſind zehn Jahre ſeit dem 
Tode Admiral Scheers vergangen. 


Auf dem Grabſtein des Admirals Scheer in 
Weimar ſteht ein einziges Wort: „Skagerrak“. Es iſt 
der Name der größten Seeſchlacht des Weltkrieges, un⸗ 
trennbar verbunden mit dem Namen des deutſchen See⸗ 
helden, der dieſes gewaltige Ringen mit dem übermächti⸗ 
gen Gegner zu einem Sieg für Deutſchland geſtaltete. 

Die ſchlichte Inſchrift auf dem Gedenkſtein entſpricht 
der Einfachheit und Schlichtheit der Perſönlichkeit Scheers. 
Er war von kleiner und unterſetzter Statur und trug an 
Bord ſtets unſcheinbare Uniformſtücke, ſo daß ihm auf ſeine 
Frage „Welche Uniform trage ich?“ — von einem Matroſen 
ſtatt der dienſtlich⸗zutreffenden Antwort „Kleiner Dienſt⸗ 
anzug“ — einmal die Antwort gegeben ſein ſoll: „Vierte 
Garnitur blau!“ 

Es iſt wohl auch die mit geiſtiger Wendigkeit und un⸗ 
erſchütterlichem Draufgängertum vereinte Gradͤheit ge 
weſen, die den Einſatz von Skagerrak wagen ließ, und die 
Scheer in der Geſchichte der deutſchen Marine und des 
Flottenkrieges überhaupt einen unſterblichen Namen ge⸗ 
ſichert hat. Am 15. Januar 1916 war er mit der 
Führung der geſamten Hochſeeflotte beauf⸗ 
tragt worden. Dieſes Datum bedeutete einen Wende- 
punkt in dem Einſatz der deutſchen Marine während des 
Weltkrieges. Bisher hatte ſich in der Kampfführung be⸗ 
ſonders der Mangel einer einheitlichen Führung bemerkbar 
gemacht. Der Kaiſer hatte ſich nur ſchwer entſchließen 
können, den Oberbefehl über ſeine Lieblingswaffe, an deren 
Erſtarkung er maßgebend beteiligt war, abzugeben. Das 
bedeutete aber, daß er neben ſeinen übrigen Aufgaben 
während des Weltkrieges nur einen Teil ſeiner Zeit und 
ſeiner Kraft dem Einſatz der Kriegsmarine widmen konnte. 


Nhnenerbe. 


Ich bin nicht ich, bin mehr, als alle wähnen, 
Bin meiner Väter, meiner Ahnen Blut, 

Ich habe ihre Liebe, ihre Wut 

In mir, ihr Werk und Weſen und ihr Sehnen; 


Hab ihre Mühen in mir, ihre Tränen 
und ihre Luſt, ihr Lachen, ihren Mut, 
Hab ihr Verſagen in mir, ihre Glut: 


Ich bin nur das, was einſtmals war in jenen. 


Das bin ich. Weder weniger noch mehr. 
Anſchätzbar Gut ward Jo mir mitgegeben. 
Wie ich's verwalte, das allein iſt mein: 


Gott ſchütz mich, deſſen nicht mehr wert zu fein! 
Und helfe mir in meinem kurzen Leben, 
Daß ich's verwalte nach Gebühr und Ehr. 


Otto Frhr. von Taube 
geb. 1879 in Reval 
Aus „Soeſter Sonett“ 


Auch hatten ſich die Vorgänger des Admirals Scheer, die 
Admirale Ingenohl und v. Pohl — wahrſcheinlich im 
Einklang mit dem Zaudern des Kaiſers — nicht dazu be⸗ 
reitfinden können, mit der deutſchen Kriegsflotte einen 
großen Angriff auf die zahlenmäßig weit überlegenen eng= 
liſchen Marineſtreitkräfte zu wagen. Scheer änderte dieſe 
Taktik als autonomer Marinechef alsbald. Der Erfolg 
dieſer Schwenkung heißt „Skagerrak“. Großadmiral 
von Tirpitz, der mit dieſem Geiſt der Offenſive als 
einer der wenigen Vertreter der damaligen Marine⸗In⸗ 
ſtanzen völlig einverſtanden war, hat in ſeinen Er⸗ 
innerungen über Admiral Scheer und feinen damaligen 
Stabschef von Trotha geſagt: „Es bleibt ihr großes 
hiſtoriſches Verdienſt, daß ſie mit der äußerſten Kraft der 
Maſchinen zur Schlacht drängten.“ 

In den folgenden beiden Kriegsjahren hat der Sieger 
vom Skagerrak noch mehrmals den Verſuch gemacht, den 
Feind zur Schlacht zu ſtellen. Die Verſuche ſcheiterten an 
der ausweichenden Haltung der Engländer, die eine 
Wiederholung von Skagerrak vermeiden wollten. Im Juli 
1918 trat Scheer als Nachfolger des Großadmirals 
von Holtzendorf an die Spitze des Admiralſtabes und 
erſt im September desſelben Jahres wurde ihm die 
geſamte Seekriegsleitung übertragen. Noch 
einmal wollte er verſuchen, England in einer großen See⸗ 
ſchlacht auf die Knie zu zwingen, um ein Gegengewicht 
gegen die Einbrüche an der Weſtfront zu ſchaffen. Aber 
dazu war es zu ſpät. Es war auch zu ſpät, dem moraliſchen 
Zerfall der Marinemannſchaften Halt zu gebieten. Am 
8. Dezember 1918 nahm Scheer ſeinen Abſchied und zog 
ſich nach Weimar zurück. Am 26. November 1928 iſt er in 
Markred witz geſtorben. Seine Wiege ſtand in Obern⸗ 
kirchen in der Grafſchaft Schaumburg, wo Reinhard 
Scheer am 30. September 1863 geboren wurde. 


Ein deutſches Mädchen in Ungarn. 
Ein Brief, der erfrent und erſchüttert. 


(Entnommen der „Günſer Zeitung“ Folge 46, 
18. November 1988.) 


Lieber Führer Dr. Baſchl 

Nun muß ich doch meinem Gewiſſen folgen und mich an 
Sie wenden. Ich hätte es ſchon ſo gern auch früher getan, 
doch hatte ich nicht den Mut dazu, und meine Eltern hätten 
mich wahrſcheinlich auch nicht ſchreiben laſſen, es iſt doch fo 
ſchwer bei uns hier. Nun tue ich es ohne ihr Wiſſen und 
ihre vorherige Zuſtimmung. Wenn ich Unrecht tue, ich kann 
nichts dafür. 

Ich habe neulich in unſerer „Günſer Zeitung“ geleſen, 
wenn man ein Anliegen hat, ſoll man ſich ruhig an Sie 
wenden. So will ich Ihnen, mein lieber Führer, auch mein 
Anliegen mitteilen. 

Ich wurde vom Allmächtigen durch eine ſchwere Krank⸗ 
heit heimgeſucht, ſo, daß ich keine ſchwere Arbeit mehr ver⸗ 
richten kann. Doch will ich mich dem Willen Gottes fügen. 
Ich dachte aber manchmal ernſt darüber nach, ob mein kran⸗ 
kes Leben noch einen Sinn hätte? Nun glaube ich aber, den 
Sinn meines Lebens gefunden zu haben. 

Da ich keine ſchwere Arbeit nicht verrichten kann, ſo 
habe ich öfters Zeit zum Leſen. So nütze ich meine freie 
Zeit auch aus, denn ich leſe für mein Leben gern. Und 
zwar vor allem deutſche Märchen und kleine Erzählungen, 
kurze Geſchichten und luſtige Schnurren und Schwänke, mit 
einem Wort alles was unſer Volk geſchaffen hat. 

Hier in unſerer Gaſſe wohnen deutſche und magyariſche 
Kinder. Mir läuft es kalt über den Rücken. Denn einmal 
war es nicht ſo. Sie wiſſen es ja, darüber brauch' ich Ihnen 
nicht ſchreiben. Doch wenn ich auf die Gaſſe trete, umringen 
mich ſchon blonde Mäderl und luſtige Buben und alle hän⸗ 
gen ſich an meine Röcke, wie hungrige Bienen und wollen 
nur eins: deutſche Märchen und ſchöne Erzählungen hören. 

Das kam ſo. Einmal war des Nachbars Lieſe bei uns 
und ich las gerade in einem deutſchen Märchenbuch. Es 
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Zeitung“. 


war auch ein ſchönes Bild am Einband. Als die Lieſe das 
ſah, bat ſie mich, ihr doch zu erzählen, wer dieſer ſchöne 
Jüngling mit der Jungfrau, die eine goldene Krone am 
Haupt trug, ſei? Ich erzählte ihr vom Aſchenbrödel und dem 
Königsſohn. Das war genug. Denn ſie erzählte es ihren 
kleinen Kameraden in der Schule und jetzt darf ich mich nur 
ſehen laſſen, ſo beſtürmen ſie mich auch ſchon und ich muß 
erzählen und erzählen und darf nicht aufhören, denn dann 
ſagen ſie ſogleich: Noch ein Stück, nur ſo ein bißchen nur! — 
dabei zeigen ſie ihren kleinen Finger. Sage ich dann: Schaut, 
ich kann jetzt wirklich nicht mehr und ich muß doch auch für 
den nächſten Tag etwas laſſen, ſo iſt die Antwort: Bis mor⸗ 
gen kannſt ja wieder neue leſen. Erzähle doch, bitte bitte! 

Könnten Sie dieſem Bitten und Betteln widerſtehen? 
Nun iſt es aber ſo, daß ſie ein Märchen auch zweimal, ja 
zehnmal gerne anhören. Und wie ſie da ſchon Beſcheid 
wiſſen. Wie ſie einen dabei kontrollieren. Wie ſie ſchon im 
vorhinein lachen oder traurig werden 

Doch iſt es nun wirklich ſo, daß ich nichts mehr zum 
Leſen habe. Ich habe ſchon alles zuſammengeleſen, was hier 
in unſerer Gemeinde nur aufzutreiben war. Könnten Sie 
mir da nicht helfen? Sie bekommen die Bücher wieder zu⸗ 
rück. Ich werde ſehr darauf achten, daß ſie weder verſchmiert 
noch anderswie beſchädigt werden. Wenn ich Geld hätte, 
würde ich mir ja welche kaufen. Leider habe ich keins und 
meine Eltern ſind arm und können mir auch keins für 
Busen geben. Wir brauchen es ja für das kärgliche tägliche 

rot 

Darum bitte ich Sie, unſer lieber Führer Dr. Baſch, 
von Herzen, helfen Sie mir. Ich glaube, dieſe meine be⸗ 
ſcheidene Arbeit iſt auch ein Steinchen auf die Mauer, mit 
der wir das Haus unſeres Volkes aufbauen. Schreiben 
ſollen Sie mir jetzt aber nicht, ſonſt kommen mir die Eltern 
auf mein Geheimnis und ich will es ihnen erſt ſpäter einmal 
ſagen. Die Bücher nehme ich als Antwort dafür, daß Sie 
meinen Brief richtig erhalten haben. 

Nun wünſche ich Ihnen und allen unſeren Vorkämpfern 
alles Schöne und Gute und der liebe Gott ſoll Ihre Arbeit 
auch weiterhin ſegnen. 

Haben Sie auch Geduld mit dem Geld für die „Günſer 
Wir werden es ſchon ſchicken. Sie wiſſen ja, daß 
arme Leute ſchwer zu Geld kommen. Mein Vater wollte ſie 
darum auch nicht beſtellen, aber ich bat ihn fo lange, bis 
er nicht ja ſagte und dann hatte ich ſie auf ſeinen Namen 
beſtellt. Mit volksdeutſchem Gruß Ihre K. R 


Die letzte Staufin. 


Wie die Sage vom Wangenbiß 
einer Mutter entſtand. 


Von Dr. Lore Sporhau⸗Krempel. 


Über dem edlen und ritterlichen Geſchlecht der Hohen⸗ 
ſtaufen ſchattet eine düſtere Tragik. Nicht nur über den 
Männern dieſes Hauſes liegt ſo ſchweres Schickſal, auch die 
Frauen teilen es. 

Philipp von Schwaben, der 1208 in Bamberg von einem 
Wittelsbacher ermordet wurde, hatte vier Töchter. Die 
älteſte, Beatrix, wurde nach feinem Tode dem jungen 
Gegenkönig Otto IV. vermählt, um den Streit zwiſchen 
Staufen und Welfen in Deutſchland zu beenden. Kaum vier⸗ 
zehnjährig hielt Beatrix Hochzeit. Wenige Monate ſpäter 
war ſie tot. Die Chroniſten erzählen von Gift, das eine 
ehemalige Buhlin des Königs der jungen Frau reichte. 
Nach ihrem Tode flammte der ganze unſelige Zwieſpalt 
zwiſchen Guelfen und Ghibellinen wieder auf. 

Eine zweite Tochter Philipps vermählte ſich mit dem 
Herzog von Brabant. Ihre Tochter Maria wurde einem 
Herzog von Bayern angetraut. Die junge Frau war ſchön 
und tugendhaft, ihr Gatte aber von wilder Eiferſucht be⸗ 
ſeſſen. Als Maria böswillig des Treubruchs bezichtigt 
wurde, ritt der Herzog vom Feldlager, wo ihn dieſe Nach⸗ 
richt erreicht hatte, Tag und Nacht heim auf die Burg von 
Donauwörth und verurteilte ohne langen Richterſpruch 
Maria zum Tode durch das Schwert. Die junge Frau ſoll 
ſtolz und würdig geſtorben ſein, und der Herzog mag ſpäter 
ſein Unrecht eingeſehen haben, denn er ließ zur Sühne für 
ihren Tod das Kloſter Fürſtenfeldbruck bei München bauen. 

Auch die letzte Staufin, Margarete, Tochter Kaiſer 
Friedrichs II. und ſeiner dritten Gemahlin Iſabella von 
England, mußte die Tragik ihres Geſchlechtes voll erfahren. 

Schon damals durften Fürſtenkinder eine Ehe nicht 
nach Neigung ſchließen, ſondern mußten der Politik ihres 
Hauſes dienen. So wurde die Kaiſertochter noch als Kind 
dem jungen Landgrafen Albrecht von Thüringen verlobt, 
der ſogar noch einige Jahre jünger war als ſeine kleine 
Braut. Wahrſcheinlich wollte ſich der Kaiſer durch dieſe 
Verlobung die Freundſchaft der mächtigen Wettiner ſichern. 

Margarete wurde an den Hof ihres Schwiegervaters 
gebracht. Braut und Bräutigam wuchſen dort als Jugend⸗ 
geſpielen auf und waren einander herzlich zugetan. Auch 
beim Schwiegervater war die Prinzeſſin wohlgelitten und 
genoß um ihres großen Vaters willen und wegen ihres 
edlen Geſchlechtes alle Ehren. Denn wenn Kaiſer Friedrich 
auch nicht in Deutſchland weilte, ſo wachte er von ferne doch 
ſorglich über ſeine Tochter. 

Als Braut und Bräutigam die Kindheit hinter ſich 
hatten, wurde aus den Verlobten ein blutſunges Ehepaar. 
Noch immer liebten ſie einander. Margarete ſchenkte ihrem 
Gatten zwei Söhne und eine Tochter. Sie war eine ſchöne 
und edle Frau. Mit inniger Zärtlichkeit hing ſie an ihren 
Kindern. 

Da ſtarb Kaiſer Friedrich, und nun mußte die junge 
Frau ſchaudernd den Niedergang ihres Hauſes miterleben. 
Konrad IV. wurde früh hinweggerafft, Enzio ſchmachtete im 
Kerker. Manfred verlor ſein Leben im Kampf um das 
Reich, und Konradin mußte in Neapel dem Henker das 
Haupt beugen. Einer nach dem anderen von dem ſtaufiſchen 
Geſchlecht ging dahin, immer einſamer wurde Margarete. 
Das nahm die Roſen von ihren Wangen.“ Nun ſchützte ſie 
leine mächtige Hand mehr. 

Die Liebe ihres Gatten wandte ſich von ihr ab und der 
ſchönen jungen Gunda von Eiſenberg zu. Und wie der 
Herr, ſo mißachtete auch bald das Geſinde die Herrin. 
Margarete duldete um ihrer Kinder willen die Schmach. 

Eines Tages ſtürzte zu angehender Nacht ein Mann in 
das Zimmer der Landgräfin, ein Eſeltreiber, der täglich 
das Brennholz auf die Burg brachte. Vor dem Bette 
Margaretes fiel er auf die Knie und rief: „Gnade, liebe 
Fraue!“ — „Wer biſt du, was willſt du, Wahnſinniger?“ 
fragte ihn die Landgräfin. Der Zitternde geſtand, daß ihn 
der Landgraf gedungen hatte, Margarete heimlich zu er⸗ 
morden. Er aber brächte es nicht über ſich, ſolchen Frevel 
zu vollbringen. 

Das brach das Herz der letzten Staufentochter. Margo- 
rete ſchickte nach ihrem Hofmeiſter, der ihr zur Flucht ver⸗ 


möglich würde. 
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Fünf fahren in den Oſten. 


Erlebniſſe einer Bootsfahrt. 
(Schluß.) 


Die Szezara hat ſich jetzt gebeſſert. Wieſen werden von 
Eichenhainen und Laubwäldern abgelöſt, und wir fahren mit 
10 Stundenkilometern. Als wir in 


die Memel 


einmünden empfängt uns dieſiges Wetter und ſtarker Gegen⸗ 
wind, der uns nur langſam vorwärtskommen läßt. Ein 
richtiges Sauwetter. Wir kommen an dem Orte Moſty 
vorbei. Man iſt hier im Begriffe, eine Holzbrücke über den 
etwa 200 Meter breiten Niemen zu bauen. An ſich nichts 
beſonderes, aber in dieſem Falle doch. Mit zwei Ramm⸗ 
böcken, wie man ſie hier beim Bau des Brahebollwerks ſehen 
konnte, rammte man Pfähle in das Flußbett. Etwa 50 Leute 
ziehen den an unzähligen Seilen befeſtigten Rammbär hoch 
und laſſen ihn aus anſehnlicher Höhe auf den Pfahl nieder⸗ 
ſauſen, der aber nur immer um einige Zoll tiefer ins Erd⸗ 
reich eindringt. An dem anderen, vermutlich ſchwereren 
Rammbär, befinden ſich zwei übermannsgroße Holzräder 
mit Speichen, mit deren Hilfe der Bär hochgewunden wird. 
Wir ſtaunen Bauklötzer bei dieſem Arbeitstempo. Über⸗ 
haupt läßt ſich auf dem Bauplatz keine einzige Maſchine er⸗ 
blicken. Bretter ſägt man hier mit großen Sägen und nicht 
mit Gattern. 


Der Wind hat noch immer nicht aufgehört. Zeitweiſe 
muß man richtig „ziehen“, um nicht zurückgetrieben zu 
werden, obwohl wir „ab“fahren. Langſam beginnen ſich 
Zweifel zu regen, ob wir unſer heutiges Ziel, Grodno, noch 
erreichen. Das wohlverdiente Mittageſſen wird plötzlich 
durch den Alarmruf „Dampfer kommt“ geſtört. Kochgeſchirre 
mit Suppe, Zeltbahnen, Decken, Proviant, fliegen ins Boot. 
Wie ſo ein Ruf noch Wunder wirken kann, wo es ſonſt 
immer ſolange dauerte. Schon hängen wir an einem Kahn, 
hoch mit Holz beladen, jetzt kann man ſich nach Belieben 
aalen oder ſchlafen. Nur der Steuermann muß Acht geben, 
damit wir nicht ans Land gedrückt werden. Gegen Abend 
hat ſich unſere Flottille um zwei Paddler vergrößert. Bei 
völliger Dunkelheit hängen wir in 


Grodno, 


gerade vor dem Militär⸗Ruderklub ab, wo auch alle freund⸗ 
liche Aufnahme finden. Hier erfahren wir, daß der Vater 
eines Kameraden uns geſucht hat und 20 Kilometer mit dem 
Motorboot entgegengefahren iſt. Schade. ge die empfau⸗ 


alle ee e eee n e e ee f a er ſollte, und nahm Abſchied von ihren Kindern, die ſie 

nun dem Vater und einer Fremden zurücklaſſen mußte. 
Lange ſaß ſie am Bett ihrer Söhne. Schließlich mahnte der 
Hofmeiſter, nicht zu ſäumen, da ſonſt die Flucht leicht un⸗ 
Da beugte ſich Margarete in heißem 
Schmerz über ihren jüngeren Sohn und biß ihn beim 
Küſſen in die Wange. Dann ließ man ſie ſtill und heimlich 
in aller Eile an Seilen zum Ritterhaus hinab. Mit weni⸗ 
gen Getreuen erreichte ſie nach Tagen abenteuerlicher Flucht 
die Reichsſtadt Frankfurt am Main, wo ſie in einem 
Nonnenkloſter Zuflucht fand. 

Der Wangenbiß gehört der Sage an. Aber iſt es nicht 
ein erſchütterndes Symbol für den Mutterſchmerz der un⸗ 
glücklichen Frau, und behält er nicht für immer ſeine Gül⸗ 
tigkeit? 

Die Landgräfin genoß nicht lange den Frieden des 
Kloſters. Niemand holte fie zurück. Sie ſtarb, kaum 34- 
jährig, in Frankfurt als die Letzte ihres Geſchlechts in 
Deutſchland. 


Domaro- Studentinnen 
opfern ihre Haut für Verwundete! 


Fünfzehn Studentinnen der Univerſität Yomaro 
haben dem japaniſchen Kriegsminiſterium die Bitte 
unterbreitet, ihre Haut für geſichtsverletzte Front⸗ 
ſoldaten opfern zu dürfen. 


Die einige Meilen von Oſaka gelegene Univerſität 
Yomero gilt in Japan als eines der vornehmſten Erziehungs⸗ 
inſtitute für reiche Japanerinnen. Es iſt eine Univerſität, 
die nach europäiſchem Vorbild und ſehr modern eingerichtet 
wurde. Die Studentinnen ſpielen in ihrer Freizeit Golf, 
Tennis, Cricket oder ſie erholen ſich in den großzügig ange⸗ 
legten Schwimmbaſſins. Seit mehr als einem Jahr iſt aber 
der normale Univerſitätsbetrieb mit feinen, Vorleſungen und 
ſportlichen Freuden fo gut wie völlig eingeſtellt. Die Stu⸗ 
dentinnen haben ſich in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt. 

Viele meldeten ſich als Krankenſchweſtern an die Front 
oder in die Heimatlazarette, andere ſtellten ſich für den Nach⸗ 
richtendienſt zur Verfügung, und die in Yomaro zurückge⸗ 
bliebenen Mädchen leiſten den ſeit zwei Jahren in China 
kämpfenden Männern Japans durch andere Dienſte wert⸗ 
volle Hilfe. Sie ſtellen Verbandsſtoffe her, fertigen Uni⸗ 
formen an und erſchließen für ſich immer neue Arbeitsgebiete, 
in denen ſie ſich nützlich erweiſen können. In jede Uniform, 
die an die Front geht, ſtickt die im Arbeitsprozeß der großen 
Schneiderei letzte Studentin ihren Namen, der für den In⸗ 
fanteriſten in dem weiten China gleichzeitig einen Gruß aus 
der Heimat bedeutet. 

Bis vor kurzem verliefen d.efe Hilfsdienſte in normalen 
Bahnen, wie ſie auch in anderen Ländern, die kriegeriſche 
Verwicklungen auszutragen haben, üblich ſind. Aber der 
Vorſchlag, den jetzt mehrere Vomaro⸗Studentinnen der Ge⸗ 
ſundheitsabteilung des Kriegsminiſteriums unterbreitet 
haben, dürfte in der Geſchichte der weiblichen Hilfsleiſtung in 
Kriegsfällen einzigartig daſtehen. Fünfzehn junge Kranken⸗ 


ſchweſtern, die in Yomaro erzogen wurden, haben in dieſen 


Tagen ihre Haut der militäriſchen Chirurgie angeboten. Die 
Chirurgen ſollen die im Geſicht verletzten Frontſoldaten ſo 
„veparieren“, daß möglichſt keine Schönheitsfehler zurück⸗ 


bleiben. Die jungen Mädchen erklärten ſich bereit, aus ihrem 


Körper Hautjtreifen ſchneiden zu laſſen, um durch dieſes 
Opfer den Verwundeten wenigſtens die Qual, lebenslänglich 
entſtellt zu ſein, zu erſparen. 

Schon vor einem Jahr meldeten ſich in Vomaro zahl⸗ 
reiche Studentinnen für Blutübertragungen. Jetzt ſind es 
abermals Zöglinge desſelben Inſtitutes, die ſich für ein ſo un⸗ 
gewöhnliches un) gewiß nicht ſchmerzloſes Opfer bereit⸗ 
gefunden haben. Die Militär⸗Chirurgen haben das Angebot 


bereits angenommen. Man rechnet in Japan damit, daß die 
Vomaro⸗Studentinnen viele 
gleichen Opfer entflammen werden. 


andere Mädchen zu einem 


Namen und ſeine Adreſſe.“ 


gene Poſt belohnt uns für die verpaßte Gelegenheit. Grodno 
macht einen recht ſauberen Eindruck mit ſeinen vielen 
Anlagen und den bunten Kirchen. 

Wir ſind am Ausgang des Auguſtow⸗Kanal angelangt, 
10 Kilometer von der litauiſchen Grenze. Da ſtarker Floß⸗ 
verkehr iſt, ziehen wir das Boot auf ein Floß und laſſen 
uns unentgeltlich durchſchleufſen. Der Kanal führt mitten 
durch die Heide von Auguſtow. Wer die Tucheler Heide bei 
Klinger kennt, kann ſich eine Vorſtellung machen: Es iſt 
alles nur viel wilder und verlaſſener. Gelegentlich kom⸗ 
men wir durch Seen, auf denen es nur ſo von Paddelern 
wimmelt. Zu den ſchönſten gehört der Biala See, der ſich 
durch beſondere Klarheit des Waſſers auszeichnet. Schon 
haben wir die Biebrza hinter uns gelaſſen. Jeder freut ſich 
auf den Augenblick, wenn wir in dem Narew kommen, 
denn dann haben wir wieder ſtärkeren Strom. Aber noch 
ſind etliche Flöße zu paſſieren. Aber auch das geſchieht, 
nicht ganz ohne die Gefahr des Zerdrücktwerdens. Endlich 
münden wir ein, müſſen jedoch feſtſtellen, daß es auf dem 
Waſſer bis Lomza 40 Kilometer, zu Lande aber nur 20 Kilo⸗ 
meter ſind. Die Poſt muß heute noch unbedingt abgeholt 
werden. Kurz entſchloſſen gehen 2 Mann zu Fuß nach 
Lomza. Wir übrigen 3 fahren Riemenzweier m. St. Und 
es geht fabelhaft. 7 Kilometer in der Stunde. Noch vor 
Anbruch der Dunkelheit haben wir L. erreicht und freuen 
uns über den gelungenen Plan. 

Der nächſte Vormittag bringt uns eine Überraſchung: 
Mitten im Fahren hält uns ein Militärpoſten an. Das Ge⸗ 
biet iſt wegen Scharſſchießen geſperrt und fo verſäumen wir 
fü f koſtbare Stunden. ö 

Immer ſchneller wird dann aber unſer Tempo. Wir 
laſſen uns keine Zeit zum Mittagkochen oder Zelten. Alles 
muß ſchnell gehen. Jeder „zieht“ mit ganzer Kraft, um nur 
ſchnellſtens nach Hauſe zu kommen. Die fünfte Woche geht 
ihrem Ende zu. Langſam beginnt ſich der Flußring a“ 
ſchließen. Die Weichſel iſt erreicht, Modlin, Wyizoaröd, mit 
der ſchönen Berg⸗ und Talbrücke, liegen hinter uns. Die 
Nacht verbringen wir bei einem deutſchen Koloniſten. Dann 
fahren wir nach Wroctawek. 

Um 4 Uhr morgens ſind wir ſchon auf den Beinen. Noch 
iſt die Sicht durch Nebel gehindert. Bald hat er ſich ver⸗ 
zogen. Die Weichſelſtädte Plock und Thorn haben wir hin⸗ 
ter uns gelaſſen. Welch ein heimatliches Gefühl überkommt 
einen doch beim Anblick unſerer Gegend. Langſam ſinkt der 
Abend nieder. Bei Dunkelheit fahren wir in Bromberg 
ein. 103 Kilometer haben wir heute hinter uns. Wahr⸗ 
haftige Kilometerfreſſer! Die Fahrt nach dem Oſten iſt be⸗ 
endet. — ————§ꝗ—ͥ . En a a gehen die Fünf auseinander. 


Her Führer und ein junger Virtnoſe. 


In Regensburg konzertierte kürzlich der 
15jährige Meiſterpianiſt Helmut Hilpert aus 
Linz. Die Koſten der Ausbildung dieſes jungen, 
hochbegabten Künſtlers hat im Sommer dieſes 
Jahres der Führer übernommen, als Hilpert 
mit dem ganzen Realgymnaſium, deſſen vierte 
Klaſſe er gegenwärtig beſucht, dem Führer auf dem 
Oberſalzberg einen Beſuch abſtattete. 
Künſtler ſchilderte dieſes Zuſammentreffen in 
einem Aufſatz, der in ſeiner Schlichtheit mehr ſagt 
als ein anſpruchsvoller Artikel, und der ein menſch⸗ 
lich warmes Bild von der Perſon des Führers 


zeichnet. Wir entnehmen dieſem Aufſatz, der in der 
„Bayriſchen Oſtmark“ abgedruckt wurde, folgende 
Ausführungen: 


„Das ganze Realgymnaſium fuhr um fünf Uhr . 
von Linz mit einem Sonderzug nach Berchtesgaden. Von. 
dort marſchierten wir auf den Oberſalzberg. In einem 
großen Gaſthof bekamen wir ein Mittageſſen, das der 
Führer bezahlte. Ob uns der Führer empfangen werde, 
war bis drei Uhr nachmittags in Frage geſtellt. Doch da 
bekamen wir Beſcheid, daß ſich der Führer mit jeder Klaſſe 
photographieren laſſe. 


Der Führer hatte ſich noch nicht zu uns geſtellt, als 
mein Klaſſenvorſtand rief: „Hilpert lich ſtand ganz hinten), 
komm herab!“ Ich ging hinab und ſtellte mich vor den 
Führer. Ich hob die Hand, auch der Führer hob ſeine 
Hand. Dann nahm er meine Hand, zog mich ziemlich nahe 
an ſich heran und ſchaute mir tief in die Augen. Dann 
ſagte er, noch immer meine Hand haliend: „Du biſt ein 
kleiner Virtuoſe?“ Ich ſtammelte „Ja“. „Wie alt biſt 
du?“ „Im Juni werde ich fünfzehn.“ Er fragte mich: 
„Mit wieviel Jahren fingſt du Klavier zu ſpielen an?“ 
„Mit vier Jahren.“ Jetzt ließ er meine Hand los und 
kreuzte ſeine Arme. „Mit vier Jahren“, wiederholte er, 
„und was iſt dein Vater?“ „Oberlehrer in Linz“, ant⸗ 
wortete ich. Nun ſagte ein Profeſſor meiner Schule: 
„Wenn Sie, mein Führer, wollen, daß Ihnen der Bub 
Awas zum Beſten gibt, ſo machen Sie ihm die größte 
Freude damit. Er ſpielt faſt alles auswendig.“ Darauf 
wandte ſich der Führer einem Vertrauensmann in Zivil 
zu und fragte ihn: „Iſt das Klavier geſtimmt?“ „Jawohl“, 
gab dieſer zurück. Der Führer ſagte nun: „Jetzt laſſen 
wir uns einmal photographieren und dann geht ihr da ein 
bißchen ſeitwärts und wartet ein wenig.“ Wir wurden ge⸗ 
knipſt, dann ſtellten wir uns zur Seite und warteten, bis 
alle übrigen Klaſſen daran waren. Hernach ſagte der 
Führer zu mehreren Profeſſoren, die um ihn noch herum⸗ 
ſtanden: „So jetzt hören wir uns den Hilpert an!“ 


Ich ſetzte mich an den Flügel und ſpielte Beethovens 
„Wut um den verlorenen Groſchen“. Nach dem Spiel kam 
der Führer auf mich zu und ſagte: „Das machen Sie aber 
ganz fabelhaft!“ Wir ſtanden einander wieder gegenüber. 
Dann hub der Führer wieder an: „Sie ſind alſo 15 Jahre 
alt? Ihr Vater iſt Oberlehrer?“ „Jawohl!“ Hierauf 
wandte ſich der Führer an den Zivilmann, der neben ihm 
ſtand und ſagte mit einer Selbſtverſtändlichkeit: „Ich über⸗ 
nehme ſeine weitere Ausbildung. Notieren Sie ſeinen 
Zu mir gewandt ſagte er: 
„Sie werden ſich jedes Jahr einmal bei mir melden!“ Ich 
dankte und der Zivilmann führte mich zum nächſten Tiſch, 
holte den Notizblock und ich mußte Namen und Adreſſe 
darauf ſchreiben, auch was mein Vater iſt, ſchrieb ich dazu. 

Zum Schluß drückte mir der Führer nochmals die 
Hand und ſagte: „Wir ſehen uns bald wieder in Linz. Auf 
dem Tiſch da unten liegen ja ſchon die Pläne für die neue 
Donaubrücke.“ Dann gingen wir. Es war mein größtes 
Erlebnis. Niemand faßt, was ich fühlte.“ 


Der kleine 
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